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„Hör zu, Franz. Für Felicitas“ Verhalten damals, 
als mich das Unglück ereilte, wird ſich gewiß eine Er⸗ 
klärung finden. Ganz abgeſehen davon, daß ich ſelbſt in 
meiner entſetzlichen ſeeliſchen Verfaſſung ihr ja zuerſt die 
Möglichkeit genommen habe, ſich mit mir auch nur zu ver⸗ 
ſtändigen. Und dann, als ich dann gewartet habe, konnte 
ſie das doch nicht wiſſen. Vielleicht war auch ihr Stolz ver⸗ 
letzt. Und wer weiß, ob ich trotz allem von ihr eine durch 
Mitleid verwäſſerte Liebe überhaupt noch angenommen 
hätte. Du darfit alſo heute nicht empfindlicher fein uls ich 
ſelbſt es bin; darfſt in Felieitas' Beurteilung nicht ſo ſtreng 
fein. Und was könnteſt du ihr ſonſt vorwerfen?!“ Ohne auf 
dieſe rein rhetoriſche Frage eine Antwort abzuwarten, 
ſchnellt Bernd von ſeinem Platz hoch und tritt haſtig vor 
den ſchweigenden Freund: 


„Ich will dir nun auch nicht länger verſchweigen, daß 
Filicitas mir jetzt geſchrieben hat. Das heißt nach Ham⸗ 
burg, damals gleich nach der geglückten Operation, von 
deren Erfolg ſie gehört hatte. Sie ſchrieb gute Worte all⸗ 
gemeiner Freundlichkeit. Mir wollte aber ſcheinen, als 
trügen ſie noch einen andern, verborgenen Sinn. Ich weiß 
nicht, ob ich das recht veritanden habe, will ſagen, ob ſie 
wirklich etwas dergleichen meinte, oder aber ob mir mein 
eigenes Gefühl etwas vorgegaukelt hat. Jedenfalls: ich 
habe ihr nicht geantwortet. Was ich als Blandines Gatte 
ſelbſtverſtändlich unterlaſſen habe, ich tat es auch als ihr 
Witwer noch nicht ... Aber, wenn mir nun doch noch ein 
Glück beſchieden ſein ſoll, ein ganz großes Glück, ein Ge⸗ 
ſchenk desſelben Schickſals, daran ich bisher jo ſchwer zu 
tragen gehabt habe, dann wirſt du, mein einziger Freund, 
mir dieſes durch keinen Schatten einer Schuld getrübte 
Glück doch nicht vergällen!“ 

Seine Erregung ſpringt auf Helbing über. 

„Bernd, ich wünſche dir aus tiefſtem, neidloſem Freun⸗ 
desherzen alles Glück der Welt. Das mußt du wiſſen!“ 

„Ja, eben weil ich das weiß, kann ich deine ſeltſame 
Einſtellung, dein ſonderbares Weſen nicht begreifen; dort, 
wo es juſt um diefes, mein höchſtes Glück geht.“ 

„Felicitas Olgers iſt nicht dein Glück!“ 

Woher willſt du das mit ſo unumſtößlicher Sicherheit 
wiſſen?“ 

„Aus meinem Gefühl für dich. Heute mehr denn je.“ 

„Du biſt voreingenommen, Franz. Warum, das weiß 
ich zwar nicht ...“ Achſelzuckend läßt Bernd ſich wieder in 
den tiefen Seſſel fallen. 


Bydgoſzez / Bromberg, 9. Februar 


Helbing ſchweigt. Er kann dem Freund nicht ſagen, wie 
er, der wohl phyſiſch ſehend Gewordene, doch rettungslos 
mit Blindͤheit geſchlagen iſt. 5 

„Siehſt du“, triumphiert Bernd, „nun fehlt dir die Ent⸗ 
gegnung.“ 

„Wir wollen uns nicht erregen, Bernd, ſondern die 
Dinge doch erſt mal an uns herantreten laſſen.“ 

„Haſt recht,“ nickt Bernd dem Freund herzlich zu. 

Und indes die beiden wiederum in Schweigen verſin⸗ 
ken, erhofft einer des andern Bekehrung. Doch während 
in Bernd frohe Erwartung aufſteht, erfüllt Helbing neben 
allem eigenen Leid bange Sorge um den ahnungsloſen 
Freund, dem unausweichlich ſolch bittere Enttäuſchung be⸗ 
vorſteht . 

* 


Felicitas Olgers' Handlungen find mitunter über— 
raſchend. Immer aber entſpringen ſie kraſſeſtem Egoismus, 
ſind von Nützlichkeitserwägungen eingegeben und — raffi⸗ 
niert erdacht. Von einem klugen Kopf, unbeſchwert von 
jeglichem Gefühlsballaſt, ungehindert von ethiſchen Momen⸗ 
ten oder auch nur rückſichtsvollen Bedenken. Geſchickt ver⸗ 
ſteht ſie ihrem Tun und Laſſen das graziöſe Mäntelchen 
harmloſer Liebenswürdigkeiten umzuhängen. Unbeirrt ver⸗ 
folgt fie — nicht immer auf geradem Wege — ihr Ziel. 

Als die Freunde mit Ilſe Waldner am Sonntag nach 
Dahlem kommen, werden ſie nur von den Geſchwiſtern 
Lorenz herzlich begrüßt. Vergeblich ſpähen Bernds Augen 
nach Felicitas. 

Man geht zu Tiſch. Auch hier warten nur fünf Ge⸗ 
decke der kleinen Geſellſchaft. Das fällt nun auch Helbing 
auf. Sein erſtaunter Blick kreuzt ſich mit dem fragenden 
des Freundes; ein Blickwechſel, der Ilſe Waldner nicht ent⸗ 
geht und den ſie natürlich richtig zu deuten weiß. Darnach 
ſtellt ſie die unbefangene Frage: 

„Wo iſt denn Fräulein Olgers?“ 

„Abgereiſt,“ entgegnet Lorenz, und unverkennbare Ge⸗ 
nugtuung ſchwingt in dieſem Wort. Die erſtaunten Ge⸗ 
ſichter ſeiner Gäſte gewahrend, fügt er noch raſch hinzu: 

„Kurz und ſchmerzlos.“ 

„Wohin?“ entſchlüpft es Bernd in nervöſer Halt. 

„Nach Danzig,“ erwidert Edith ſchnell. „Es kam alles 
ſehr überraſchend. Eine ehemalige Penſionsfreundin, die 
ſie wohl ſchon früher eingeladen hatte, hat ihr jetzt wieder 
ſehr dringlich geſchrieben, und fo hat Felicitas ſich zu dem 
Beſuch entſchloſſen. Sie ſprach auch von einem Abſtecher 
nach Zoppot. Begreiflicherweiſe zieht ſie für den Hochſom⸗ 
mer einen Aufenthalt im Seebad einem ſolchen in Berlin 
vor. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es auch nicht 
anders machen.“ Edith gerät abſichtlich ins Plaudern, be⸗ 
müht, keine Befremdung aufkommen zu laſſen über die auf⸗ 
fallend vergnügte Befriedigung, mit welcher der Bruder 
von der Abreiſe des Gaſtes geſprochen hatte. Dabei ver⸗ 
ſetzte ſie dieſem Sünder wider alle Geſetze des guten Tons 
einen zwar heimlichen, aber bedeutungsvollen Fußtritt, ber 
ihm klar zu verſtehen gibt: 

Wir wollen uns ruhig in aller Stille darüber freuen, 
daß Felieitas durch ihren plötzlichen Relſeentſchluß fo ſehr 
unſern Wünſchen entgegenkam, aber dies doch beilelbe nicht 
fo offen zeigen! 


Der Bankier auittiert mit einem ſchuldbewußten Blick 
und intenſiver Beſchäftigung mit der Gemüſeſchüſſel, aus 
der er ſtattliche Mengen auf ſeinen Teller häuft, indes Edith 
— ganz aufmerkſame Hausfrau — ſich an Helbing wendet: 

„Noch etwas Salat?“ 

Das launige Tiſchgeſpräch⸗ dreht ſich dann um alle mög⸗ 
lichen Dinge, jo wie es zwiſchen Menſchen gleicher Geſell— 
. und verwandter Intereſſenſphären eben der 

all iſt 

Und auch die ipätere Nachmittagunterhaltung im Gar⸗ 
ten geſtaltet ſich zu einem erferulichen, anregenden Gedan⸗ 
kenaustauſch. 

Herzlich, mit gegenſeitigen freundlichen Dankesworten 
iſt der Abſchied. 

Die Freunde bringen dann zuerſt Ilſe Waldner in die 
Penſion „Splendid“. 

Kaum ſind ſie allein, ſtößt Bernd die Frage hervor: 

„Verſtehſt du das?“ 

„Was?“ 
„Flucht iſt ein zu großes Wort. 
nimm es nicht tragiſch.“ 

„Franz!“ 

„Ich meine es doch gut mit dir, Bernd.“ 

„Wenn ich das nicht wüßte, müßte ich dir ganz anders 
entgegnen.“ 

„Du weißt alſo, daß ich — gewiß nicht leichten Herzens 
— aus einer Überzeugung heraus ſpreche, die mich dazu 
a alles aufzubieten, um dich von dieſer Leidenschaft zu 

eilen.“ 

„Du gehſt, mein lieber Franz, aber bei aller ehrlichen 
Abſicht eben von der falſchen Vorausſetzung aus, daß meine 
Liebe zu Felieitas eine Krankheit ſei.“ 

Nun ſind ſie wieder an jenem Punkt angelangt, da Hel⸗ 
bing auf eine 
wollte er nun ſchonungslos Felieitas' Charakter enthüllen, 
ſo würde er damit nur den Freund verlieren, ihm aber 
nicht die Augen öffnen. Zu genau weiß er, daß Bernd dieſe 
bittere Wahrheit nicht früher glauben wird, bevor er ſie 
nicht mit tauſend Schmerzen ſelbſt erfährt. Heute, in dieſer 
Stimmung, würde er eher das Unmögliche für möglich 
halten, alſo auch ihm, Helbing, eine Verleumdung zutrauen. 

5 haben die beiden das Rainerhaus er⸗ 
re icht. 
Herzlich legt Bernd den Arm 
Schulter: 

„Ich werde dich ſchon bekehren, dich ungläubigen Tho⸗ 
mas, der in ſeiner ängſtlichen Beſorgtheit um mich auf die 
unmöglichſten Ideen verfällt. Und als erſtes laß dir von 
mir ſagen, daß wir beide in unſerer überraſchung über 
Felieitas' unvermutete Abweſenheit an den doch klaren Mo⸗ 
tiven vorbeigeſehen haben, die ſie zu dieſem, plötzlichen Ver⸗ 
laſſen Berlins gerade jetzt bewogen haben.“ 

..“ Helbing kommt über dieſen kläglichen Ein⸗ 
wurf nicht hinaus. Es iſt ſo namenlos ſchwer, Bernds 
naiver Gläubigkeit ſeine Zweifel entgegenzuſetzen, mögen 
ſolche noch ſehr begründet ſein. Und nun erklärt Bernd dem 
Freunde aus der entwaffnenden Überzeugung ſeines ehr⸗ 
lichen Herzens gar: 

„Scheu iſt es, nichts anderes als mädchenhafte Scheu iſt 
der Grund, warum ſie mich jetzt meidet; ein natürliches 
Taktgeſfühl gebietet ihr dies Ausweichen. Der Reſpekt da⸗ 
vor.“ Er zeigt auf den ſchmalen ſchwarzen Flor, den Emil 
ſtillſchweigend an den Armel ſeiner Anzüge geheftet hat, ſeit 
noch eine angemeſſene Zeit vergehen. Dann kommt fie 
wieder. 9 

„Ja..“ beſtätigt Helbing ſchwer und düſter Bernds 
letzte, faſt jubelnde Verſicherung. „Sie kommt beſtimmt 
wieder!“ : 

* 


„Wir werden uns langſam, aber ſicher zur Abreiſe 
rüſten, Helmakind,“ ſagt Ilſe Waldner beim Frühſtück, das 
fie mit ihrer an in der Penſion „Splendid“ 
einnimmt. 

Helmas Löffel klirrt bedenklich gegen die Teetaſſe und 
5 Verſtändnisloſigkeit gemiſcht, klingen aus ihrem 

usruf: 

„Abreiſe?! Wieſo?“ Dann ſetzt fie in banger Verwir⸗ 
rung noch hinzu: „Warum und wohin?“ 

„Komiſche Fragen, Kind. Haſt wohl vergeſſen, daß ich 
mich ſelbſt nur vorübergehend, beſuchsweiſe in Berlin auf⸗ 
halte, in Dresden aber meinen ***toen Mobs ſitz und 
meinen Pflichtenkreis habe.“ 


Nenne es Laune und 


um des Freundes 


weitere Entgegung verzichten muß. Denn, 


„Mußt du denn ſchon zurück, Tante?“ i 

„Ich „muß“ inſofern, als ich hier nun nichts mehr zu 
tun habe, das heißt, niemandem mehr von Wichtigkeit bin; 
meiner Freundin Forſter hingegen nicht länger als not⸗ 
wendig die ganze Arbeit der Penſionsführung allein über⸗ 
laſſen will.“ 

„Und ich?“ 

„Was heißt, du?“ 

„Ich meine, warum muß ich fort von hier?“ 

„Weil dein Vater dich zu mir geſchickt hat, aber nicht 
nach Berlin.“ 

„Aber ich bin doch noch nicht fertig mit allen Sehens⸗ 
würdigkeiten hier.“ 

„In Dresden gibt es deren auch eine ſchwere Menge 
und kaum mindere als hier.“ 


„Das kann ſchon ſein und Dresden intereſſiert mich 
natürlich ſehr — übrigens muß ich unbedingt auch München 
kennenlernen, wenn ich ſchon mal in Deutſchland bin, das 
haben Burkhardts mir dringend geraten — aber jetzt ſei 
lieb und gut und gönne mir erſt mal Berlin wenigſtens 
noch bis zum Ende dieſer Woche! Bitte! Bitte!“ Stürmiſch 
fällt Helma ihrer Erzieherin um den Hals und fleht: 
„Schau es ſind doch nur noch drei Tage!“ 


; „Meinethalben, Wildfang, wenn dir gar ſo viel daran 

legt. 

Ach, es liegt Helma unendlich viel daran! Denn juſt ſo 

lange bleibt auch noch Papa Burkhardt — längſt gibt fie- 

Berti Gerichtspräſidenten dieſen Namen — noch in 
erlin . 


Er hat ſeinem großen Jungen ſowohl ſein überraſchen⸗ 
des Kommen, als auch ſein weiteres Verbleiben in der von 
ihm ſtets beſonders geliebten Reichshauptſtadt mit ſo viel 
Geſchick verſtändlich gemacht, daß den Referendar nicht der 
geringſte Zweifel an allen dieſen Zufälligkeiten und Harm⸗ 
loſigkeiten ankommt. 


Die Anweſenheit ſeines alten Herrn tut ihm wohl. 
Zuerſt ganz inſtinktiv empfunden, wird es ihm bald bewußt, 
daß der Vater, der ſtets ſein beſter Freund geweſen war, 
ihm eine Brücke baut, darauf er ſich aus dem qualvollen 
Labyrinth von Gedanken und Empfindungen zurückfindet 
zu ſeinem eigenen Ich, das ſich allmählich beruhigt. 


Und das beginnt er an einem Morgen zu fühlen, da er 
mit ſeinem Vater, fern aller pathetiſchen Ausſprache nur 
wenige, ganz ſchlichte, aber bedeutungsvolle Worte wechſelt 
üben Blandine Matheſius, die junge Kollegin, über Blan⸗ 
dine Rainer, die offizielle Gattin des Blinden und ſeine 
Chefin, über die durch ihren tragiſchen Tod verklärte Ideal— 
geſtalt der Frau, der feine erſte, heiße, ſtürmiſche Liebe ge- 
golten hat. 

Von dieſer Stunde an kommt das Wilde, Aufgewühlte, 
Zehrende in ihm zum Schweigen. Er wird ruhig und ſpürt, 
daß er nach einem ſchweren Fall die Glieder noch bewegen 
kann. 

Wohl nimmt er noch einen längeren Urlaub von der 
Kanzlei. Aber er ſchließt ſich nicht mehr ängſtlich ab, er be⸗ 
gleitet feinen Vater dahin und dorthin, zeigt wieder natiire 
liches Intereſſe am Geſchehen der Umwelt. Und freut ſich 
einer Begegnung mit Will, deren Zufall ein Werk des 
Vaters iſt, den die geglückte Liſt mit Genugtuung erfüllt. 


Und dann treffen ſie verabredetermaßen immer wieder 
zuſammen: Burkhardt ſenior, Burkhardt junior und 
Kamerad Will. Sei es für kleine Spaziergänge, oder auch 
Fahrten in die Umgebung, ſei es zum Beſuch eines Garten⸗ 
konzerts oder bei der Beſichtigung einer Berliner Sehens 
würdigkeit. 

Das ſind dann ſtets ſehr ſchöne Stunden, ohne daß je 
irgendein großes oder beſonderes Wort in ihnen fällt. 

Aber in Helmas jungem Herzen hebt ein zartes Sin⸗ 
gen und Klingen an. Mit jedem Nerv und Atemzug ihres 
Weſens, mütterlich und kindlich Liebende zugleich, entſteht 
in ihr die ſeeliſche Bereitſchaft der Frau, den Mann zu 
empfangen, der zu ihr findet. 


Aus dieſer traumhaft zärtlichen Stimmung ſchreckt ſie 
die nüchterne, befehlende Verfügung Ilſe Waldners, ihren 
Koffer zu packen. 

Und nun klammert ſie ſich an die Galgenfriſt der letz⸗ 
ten drei Tage, die ihr die Güte ihrer mütterlichen Freundin 
zugeſtanden hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das kleine Reh. 
Erzählung von Frida Schauz. 


„Holzſchnitzer? Ach nein, das bin ich nicht. So darf man 
mich nicht nennen. Ich bin nur ein Schuſter. Ein paar gute 
Bergſchuhe machen, ein Paar jo feſt beſohlen und benageln wie 
die Ihrigen dahier, das kann ich richtig und das kann ich alle 
Tage. Aber zu einem Schnitzſtück muß mir Luſt und Laune 
mal besonders ins Blut kommen, ſonſt wird das nichts, und 
deshalb möchte ich mich auch von keinem einzigen Stück gern 
trennen.“ 

„Nicht von einem einzigen? Von dem kleinen Rehkitz da 
zum Beiſpiel, wenn ein Käufer ſich das ſehr wünſchte und 
etwas Rechtes dafür böte?“ fragte meine im Herausfinden 
verſteckter Koſtbarkeiten ſcharfſichtigte Begleiterin. 

Der Mann auf dem Schuſterſchemel lachte voll jungen⸗ 
hafter Spitzbüberei. 

„Daß Sie das haben möchten, glaub' ich Ihnen wohl. 
Zufällig iſt mir das aber gerade am wenigſten feil. Denn 
ſehen Sie, das kleine Tier hab' ich mal in einem einzigen Zu⸗ 
packen raſch geſchnitzt, um mir ſein Urbild ein für allemal 
aus dem Sinn zu ſchlagen. > 

Grad umbringen könnt's einen, wenn einem fo ein Hilfs 
loſes Ding mit dem brechenden Blick nicht aus der Erinnerung 
will. Im Leben werd' ich kein Reh mehr ſchießen. Ich will's 
offen geſteh'n, ich bin eine Zeitlang ein rechter Loderer und 
Herumtreiber geweſen, hab's bis an den Rand kommen laſſen, 
wo die Menſchenſeele nur wie durch ein Wunder unbeſchädigt 
davonkommt. Aus dem Zwieſpalt im Blut kam das her, aus 
dem halben Erbteil, das mir aus dem Schnitzertalent der 
großen Schnitzerfamilie zuteil geworden. Den andern war 
das ſeſt eingeboren, in mir war nichts, worauf ich mich ver⸗ 
laſſen konnte. Ich hatte entweder gar keine Luſt oder über⸗ 
mäßige. Beim Vater galt der unzuverläßliche Lehrling als 
faul. Kurzerhand wurde ich für die Schuhmacherei beſtimmt. 
Aber ich fand auch hier nicht zurecht. Zuviel von dem andern, 
Unberechenbaren lag mir doch im Blut. Ein Halber, — 
weniger als ein Halber, — bin ich geweſen. Beſtellte Arbeit 
hab' ich zu machen verſäumt, angefangene vernachläſſigt. 
Wie ſchlechte Pilze hat die Lotterei ſchließlich in mir gewuchert. 
Zu trinken und zu ſpielen hab' ich angefangen. Den Bumm⸗ 
ler, der ſein Geld verſpielt, lockte dann die Wilddieberei. 
Ehe ich mich verſah, ſtand ich auf einmal am Abgrund. 

Ein Mädel hat mich da grad noch zurückgeriſſen. Als ich 
mich mit meiner Zenzl, dem feinen, ordentlichen Ding ver⸗ 
ſprochen hab', war wieder Halt unter meinen Füßen. Das 
Mädel und ſeine Liebe wurden mein großes Glück. 

Raſch haben wir geheiratet. Mit dem Eheglück kam die 
Arbeitsluſt. Gern iſt man zuhaus, gern ſchafft man, wenn 
man weiß, wofür. Nur, die Leute haben mir noch nicht 
geglaubt, die Umkehr nicht gleich zugetraut. Die Kunden von 
früher waren ſehr verärgert, vergrämt. Die Not kam. Als 
nach dem erſten heimeligen Winter ein langer, naſſer Sturm⸗ 
frühling folgte, konnte mein Weibel nicht mehr wie vorher 
verdienen gehen, meine Schuſterei brachte nichts, das Schnitzer⸗ 
talent war wie ausgeblaſen. — — Da iſt's mal über mich 
gekommen, einen ſchönen Sonntagsbraten hab' ich für mein 
elend gewordenes Fraule heranſchaffen wollen. Ich wußte, 
wo auf einer Waloͤblöße an Mondabenden öfters Rehe ſtanden. 
Und wie im Fiebertaumel hab' ich damals im ungewiſſen Licht 
auf eins angelegt. Das Tier entkam. Aber ich wußte doch, 
ich hatte getroffen. Und ſo war's. Auf ein Muttertier, das 
mit ſeinem Kitz im Baumſchatten ſtand, hatte ich angelegt; das 
Kleine, das ſich noch auf ſeinen zitternden Ständerchen auf⸗ 
recht hielt, blutete aus einer ſchweren Wunde. Mit einem 
wimmernden, unheimlichen Ton hat's geklagt. Aus brechenden 
Augen hat's mich angeſchaut. Ich hab' das Starre, Tote nicht 
anrühren, um die Welt nicht mitnehmen können, ich bin ſelber 
wie angeſchoſſen geweſen, als ich, den Schießprügel über der 
Schulter, nach Hauſe lief. Mein Weib hat wohl mein ver⸗ 
ſtörtes Weſen geſehen, jedoch nicht gefragt. — — — 

In einem Monat, meinten wir, ſollte die Frau in die 
2 kommen. Wie die Kinder hatten wir uns darauf 
gefreut. 

In der Nacht wach' ich auf, ein fieberndes, grauliches 
Wimmern vom Bett meiner Frau her, hat mich geweckt. Un⸗ 
willkürlich hab' ich im halben Schlaf gedacht, ich höre das 
kleine Reh. Aber etwas anderes war's. „Die Nachbarin 
holen“, hat mein Weib gefleht. Als die Helferin kam, war 


aber alles ſchon geſchehen. Zwillinge waren geboren. Ein 
paar ſterbenselende Dinger, wahre Geſpenſterlein, haben mich 
aus brechenden, braunen, todtraurigen Augen angeſehen. 

Von denen war's eins. Von denen hat eins mit der 
Stimme des verendenden Rehleins gewimmert, — mit ſtillem 
Grauen hat mich das überrannt. Welches? Welches? Welches 
kann es geweſen ſein, Daß die Dinger nicht leben konnten, 
hat die Nachbarin mit dem erſten Blick erkannt und ausgeſagt. 

Ich bin ein Weichling geweſen, wochenlang, monatelang, 
zum erſtenmal in meinem Leben hat etwas Unheimliches mich 
beſeſſen. Abwechſelnd ſah ich die beiden Elendsbilder dem Tod 
verfallen, bald meinte ich dies, bald das andere müſſe es ſein, 
das beim Eintritt ins Leben den kläglichen Todeston aus⸗ 
geſtoßen hatte. Meinem Weib ging's elend ſchlecht, aber die 
Kinder hatte ſie vom erſten Augenauſſchlag an mehr als lieb, 
eines wieder herzugeben, hätte ſie wohl umgebracht. Über⸗ 
wach bin ich geweſen, über mich ſelber hinaus wach und 
lebendig in jener Zeit. Ich bin um Arbeit gerannt. Ich 
hab' gearbeitet wie ein Wilder, hab' mich ganz feſt mit der 
Arbeit verbunden. 

Alle möglichen Stärkungsmittel hab' ich meiner Frau 
verſchafft, für die Kinder hab' ich Eier gequirlt, Suppen 
gekocht. Ja, mei — was ſoll ich Ihnen ſagen? Nach ein paar 
Monaten ſind ſie nur ſo aufgequollen, die Schlingel, ans 
Sterben hat keiner mehr von ihnen gedacht. — Protzendick, 
eichenfeſt ſind ſie heute. 

Gottlob, mit den Kindern iſt auch mein Weib geſund 
geworden, und ich bin's auch. Als das verendete Rehle endlich 
nicht mehr in meinen Gedanken geſpukt hat, hab' ich die kleine 
Nachbildung einmal geſchnitzt. Zum Verkaufen iſt ſo was nicht. 
Zum Verſchenken — vielleicht eher — — 5 

Aber gelt, Zenzl“ — und er wendet ſich zu feinem 
ſchönen, jungen Weib, „das tun wir auch nicht; gelt, das fällt 
uns nicht ein.“ — 


Runengeheimniſſe 
auf der Oſterinſel. 


Neue Forſchungsfahrten nach dem ſagenhaften Südſee⸗ 
Eiland. 


Die einſame Oſterinſel im Stillen 
Ozean hat wegen der auf ihr gefundenen rieſigen 
Steinbildſäulen und ſonſtigen Reſte eines rätſel— 
haften hochkultivierten Volks ſchon ſeit ihrer Ent⸗ 
deckung im Jahre 1722 durch den Holländer 
Roggeveen immer wieder Neugierde und Er⸗ 
ſtaunen hervorgerufen. Wir geben im folgenden 
einige Ergebniſſe neuerer Forſchungen wieder, die 
von Profeſſor Branchi von der Univerſität San 
Franzisko vorgenommen wurden. 

Das Rätſel der Oſterinſel, die von den Ein- 
geborenen „Nabel der Welt“, Rapa Nyi genannt wird, 
iſt durch die neueren Forſchungen, beſonders der nord— 
amerikaniſchen Expedition Fahlenſtock, ſeiner Löſung 
inſofern näher gerückt, als man die bekannten rieſigen 
Götterſteinſtatuen, die Mohai (Ahnenbilder), jetzt der 
Kultur eines ganzen verſunkenen Kontinents 
zuzuſchreiben geneigt iſt. Die Annahmen über Schickſal und 
Urſprung dieſer einzigartigen und großartigen Kultur ſind 
durch neuere Unterſuchungen beſtätigt worden. Es ſcheint 
alſo, daß dieſe vulkaniſche Oſterinſel in der Tat nur der 
Reſt eines großen Erdteils iſt, der ſich in prä⸗ 
hiſtoriſcher Zeit zwiſchen Südamerika und Ozeanien er— 
ſtreckte. Heute liegen 3600 Kilometer Meeresfläche zwiſchen 
der Inſel und dem nächſten Feſtland, der chileniſchen Küſte. 

Auch zu den umliegenden Inſeln haben ſich jetzt 
kulturelle Beziehungen nachweiſen laſſen. Auf einem etwa 
40 Tonnen großen Steinblock, auf einer der Fidſchi⸗ 
Inſeln fand man ein rieſiges Hakenkreuz (Svaſtika) 
eingemeißelt, das nach Technik und Stil den Entdeckungen 
der franzöſiſchen Expedition Metraux auf der Oſterinſel 
entſpricht. Hier fand man, neben den rieflgen Stein- 
monumenten, gleichfalls ſeltſame Felsritzungen im ger 
wachſenen Stein. Die Forſcher behaupten, daß die neuer⸗ 
lichen Funde, wenn man fie mit denen vergleicht, die 
längs der Küſte Südamerikas in Chile und 
Columbien gemacht wurden, die Exiſtenz einer uralten 


Kultur eines zahlreichen Volkes beiweifen. ; Dieſe Kultur 

konnte nicht auf einer verlorenen Juſel im weiten Ozean 
entſtehen, ſondern muß ſich in einem heute verſchwundenen 
Kontinent entwickelt haben. Die Svaſtika findet ſich in 
Columbien ſogar noch heute — als Marke der Vieh⸗ 
züchter! Im Inkamuſeum in Lima (Peru) iſt dieſes weit⸗ 
verbreitete uralte Zeichen ebenfalls auf einer Reihe von 
monumentalen Stellen vertreten. 

Profeſſor E. Branchi, ein Italiener von der 
Univerſität San Franzisko, hat bei der Chileniſchen Regie⸗ 
rung durchgeſetzt, daß die Inſel zum National⸗ 
monument erklärt wird, um ſie vor weiterem Aus⸗ 
plündern archäologiſcher Schätze zu bewahren. Profeſſor 
Brandt hat ſeit 17 Jahren dieſe Fragen der Oſterinſel 
ſtudiert und auch in Chile ein Buch darüber veröffentlicht. 
Er hat die Inſel mehrfach bereiſt. Vom chileniſchen Hafen 
Valparaiſo, der ganze 3900 Kilometer entfernt iſt, fährt 

nur einmal im Jahr ein kleiner Dampfer dorthin. Er 
gehört einer engliſchen Geſellſchaft, welche dieſe Inſel für 
Viehzucht ausnutzt. Die am nächſten vorüberführende 
große Dampferroute liegt immerhin 800 Kilometer von 
der Inſel entfernt. 

Der Gipfel der vulkaniſchen Oſterinſel hat etwa die 
Form einer dreieckigen Hochfläche und dieſer letzte Gipfel 
iſt offenbar alles, was von dem Kontinent übrig blieb. 
Allein 6 vulkaniſche Krater umlagern dieſen Gipfel; ſie 
haben ſich jetzt in kleine Seen verwandelt. Scharen von 
Rieſenſtatuen, die 4-18 Meter hoch aufragen, ſowie zer⸗ 
ſtörte Grabanlagen bilden den Reſt einer verſunkenen 
Welt. Die berühmten Seefahrer Cook, La Pereuſe, 
Vancouver und auch romantiſche Reiſende, wie 

Pierre Lotti, der bekannte franzöſiſche Dichter, haben 
mit Staunen dieſe Zeugen einſtiger Kultur auf der ein⸗ 
ſamen Inſel geſehen. Daß die jetzige polyneſiſche Be⸗ 
völkerung Urheber dieſer Schrift-Runen und der ge— 
waltigen ſkulpierten Bildgeitalten find, iſt ausgeſchloſſen. 
Bei der Entdeckung der Inſel fand man noch etwa 200 der 
Eingeborenen vor. „Te-pito⸗te⸗henna“ oder auch „Rapa 
Nyi“ nannten ſie ſelbſt die Inſel. 

Jene Statuen von 4— 18 Metern Höhe und 
bis zum Nagel modelliert, ruhen auf flachen, ſteinernen 
Plattformen. Sie ſind aus vulkaniſchem dunklen Geſtein 
und haben urſprünglich alle eine Art Hut aus roten 
flachen Steinen auf dem Kopf gehabt. Es ſind nur männ⸗ 
liche Statuen gefunden worden. In dem Talzirkus, der 
von den Vulkanen gebildet wird, ſtehen 400 Statuen, d. h. 
ſie ſtehen noch aufrecht oder ſie liegen am Boden, ſtecken 
halb im Boden oder ſtecken gar noch innerhalb des rohen 
Steines, aus dem ſie herausgearbeitet werden ſollten. 
Denn eine Naturkataſtrophe muß dieſe Menſchen in 
größter Eile von ihrem Werk weggerufen haben. Einige 
der Bildjäulen lagen auf dem Wege zu den Rieſenaltären, 
wo fie entweder als Abbilder des Verſtorbenen oder als 
Wächter eines Grabes verwendet werden ſollten. Hammer, 
Werkzeug und Meißel — natürlich von primitiver Art 
dieſer Handwerker-Künſtler find noch am Boden neben der 
halbvollendeten Statue liegen geblieben. Die Menſchen 
mußten vor irgend einer Naturkataſtrophe flüchten. 

Wenn vielleicht auch nicht ein ganzer zuſammen⸗ 
gehörender Kontinent, ſo lag doch jedenfalls früher ein 
Kranz fruchtbarer Inſeln, vielleicht ſchon als Reſt⸗ 
produkte einer früheren Kataſtrophe, um dieſes Ahnen- 
heiligtum herum. Allein ſchon die Tatſache, daß es auf 
der Oſterinſel ſelbſt keinerlei Holz gibt, daß aber hölzerne 
Schrifttäfelchen leinige davon im Berliner Völkerkunde— 
muſeum) gefunden wurden, beweiſt, daß dieſes Holz von 
anderen Punkten herſtammen muß. In den Sagen der 
Eingeborenen hat ſich auch noch die Legende von einem 
„großen Weiſen“ und von einer weiſen Ordnung des 
ehemaligen Staatsweſens erhalten. Die Alteren der 
heutigen Bewohner ſollen auch ſeinerzeit noch die In: 
ſchriften haben entziffern können. Die Erbauer der Stein- 
monumente müſſen jedenfalls große Seefahrer 
geweſen ſein, wie man aus den Hauskonſtruktionen ſieht, 
die halb Haus, halb umgekehrtes Boot find. Auch Neite 
großer Hafenanlagen fand man noch, was ebenfalls einen 
ſrüheren Holzreichtum für Fahrzeuge vorausſetzt. 


Welche weiße Raſſe von jedenfalls hoher Intelligenz 
dort gewirkt und ihre Spuren hinterlaſſen hat, bleibt zu⸗ 
nächſt noch ein Rätſel. Feuer⸗ und Waſſerkataſtrophen 
haben offenbar ein einſt blühendes und hochſtehendes Ges 
meinweſen zerſtört. — Es blieb nur ein kläglich vegetieren⸗ 
des Volk auf einer verlaſſenen Inſel. 


Ein Kriminaliſt auf Freiersfüßen. 


Radrigo Sanchez, ein junger Beamter der Liſſaboner Ge⸗ 
heimpolizei, erwog ſeit längerer Zeit den Plan, einen Haus⸗ 
ſtand zu gründen, und da ihm ſein anſtrengender Beruf bis⸗ 
lang wenig Zeit für Damenbekanntſchaften gelaſſen hatte, 
wählte der zukünftige Ehekandidat den vielfach bewährten und 
durchaus nicht abſonderlichen Weg einer Heiratsanzeige. Viele 
Hunderte von heiratsluſtigen Damen meldeten ſich, und Ro⸗ 
drigo hatte in ſeinen Mußeſtunden genug zu tun, die einge⸗ 
gangenen Schreiben und Photographien zu ſichten. Nach ein⸗ 
gehender Prüfung entſchied er ſich ſchließlich für ein Mädchen, 
das ihm, nach Bild und Schreiben zu urteilen, außerordentlich 
zuſagte und von dem er das ihm ſchon ſo of“ gerühmte Ehe⸗ 
glück erwartete. Befriedigt von ſeiner vorläufigen Wahl be⸗ 
gab ſich Rodrigo am nächſten Morgen zum Dienſt — das Bild 
der Holden in der Bruſttaſche. Er war innerlich recht be⸗ 
ſchwingt, der gute Rodrigo, und ſeine gehobene Stimmung 
ſteigerte ſich noch, als er von ſeinem Vorgeſetzten den wichtigen 
und ehrenvollen Auftrag erhielt, die Spur ber geſchickteſten 
Taſchendiebin der portugieſiſchen Hauptſtadt ausfindig zu 
machen. Die „rote Elvira“ war ſchon vielſach vorbeſtraft, aber 
in letzter Zeit hatte ſie es geradezu meiſterhaft verſtanden, der 
Polizei zu entwiſchen. Rodrigo, von der Außerordentlichkeit 
ſeines Auftrages bis zum Platzen geſchwellt, machte ſich ſofort 
an das Studium des ſehr reichlichen Aktenmaterials. Als er 
aber das Bild der Verbrecherin zu Geſicht bekam, erblaßte er. 
Was war denn das? Die „rote Elvira“ glich ja aufs Haar der 
Holden, die er, Rodrigo, zu ehelichen beabſichtigte. Wieder und 
und wieder verglich er die Photographien. Nein, eine 
Sinnestäuſchung war unmöglich! Schweren Herzens machte 
ſich Rodrigo auf den Weg zum ſchriftlich verabredeten Stell- 
dichein, das nun, ſeines Reizes beraubt, nichts weiter werden 
ſollte als ein Verbrecherfang. Heimlich hoffte der junge Mann 
noch, daß alles ſich als ein Irrtum her zustellen würde, aber 
die geſchickt geleitete Unterredung mit der Schönen ließ keinen 
Zweifel mehr daran, daß es ſich hier tatſächlich um die geſuchte 
Verbrecherin handelte. — Die „rote Elvira“ mag nicht ſchlecht 
geſtaunt haben, als ſie ſich ſtatt bei den „Schwiegereltern“, 
wohin Rodrigo ſie angeblich führen wollte, in dem höchſt ein⸗ 
fach und zweckmäßig ausgeſtatteten Raum einer Gefängnis⸗ 
zelle fand. 


ER] Luſtige Ecke um 


Tief verjchneit, 


„Ich befürchte, daß das Silberbrautpgar die Muſit nicht 
hören kann, ſie wohnen nämlich parterre!“ 
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